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Streit um Gelder
von Holocaust-Opfern
Die NZZ berichtet über den Streit zu
nachrichtenlosen Vermögen von Holo-
caust-Opfern und das Buch von Tho-
mas Borer, damals Chef der Task-Force
Schweiz («Der Krimi um die nachrich-
tenlosen Vermögen», NZZ 13. 5. 25).
Der Fokus liegt auf den Banken. Ver-
sicherungen wählten mit alt National-
rat Peter Spälti, dem Präsidenten der
Winterthur-Versicherungen, eine an-
dere Strategie gegen die Forderungen
aus den USA.

Der VR-Präsident der Credit Suisse,
Rainer E. Gut, und der Nationalrat
Ulrich Bremi waren die Strippenzieher.
Rainer E. Gut wollte die erpressten
1,6 Milliarden zahlen. Einerseits, um
sein Image nicht zu beschädigen, und
andererseits, um seine Investmentbank-
Geschäfte weiterzubetreiben.Bremi er-
kannte die Chancen, das angeschlagene
Image der Schweizer Banken mit einer
Zahlung an die USA und den World
Jewish Congress (WJC) zu restaurie-
ren. Damit schützte er die Schweiz vor
weiteren Forderungen.

Europäische Staaten wie Frankreich,
Österreich,die Niederlande,Belgien,Spa-
nien und Italien waren über den Angriff
auf die Schweiz erleichtert. Deren Holo-
caust-Verbrechen blieben ausgeblendet.

Die Winterthur-Versicherungen or-
ganisierten die Simon-Wiesenthal-Kon-
ferenz in Genf. Der Finanzplatz war
«not amused» und wollte diese verhin-
dern. Vertreter aus den schuldbelade-
nen europäischen Staaten nahmen teil.
Unter Druck der Simon Wiesenthal
Foundation mussten diese ihre Verbre-
chen dokumentieren und aufarbeiten.
Die Foundation kommunizierte die Er-
gebnisse und rechtfertigte die Haltung
der Schweiz im ZweitenWeltkrieg.

Die Schweiz blieb nicht wegen der
Banken verschont. Die damalige Poli-
tik hielt mit Nazi-Deutschland und den
Alliierten die Balance und den fragilen
neutralen, wirtschaftlichen und politi-
schen Austausch. Unsere damaligen Ver-
antwortlichen in Wirtschaft, Politik und
Armee bewahrten uns vor Krieg und Zer-
störung. Sie schufen dieVoraussetzungen
für den Aufschwung unserer Wirtschaft,
die Konkurrenzfähigkeit und den Wohl-
stand im zerstörten Europa nach 1945.
Ihnen gebührt Dank undAnerkennung.

Roger E. Schärer, Herrliberg

Französische Siedler
in Kanada
Der Artikel lässt einen Aspekt bei der
Entwicklung im Osten Kanadas aus: die
Geschichte der Akadier («Amerikas
Ansprüche auf Kanada sind nicht neu»,
NZZ 21. 5. 25). Sie ist eine faszinierende
und tragische Erzählung über französi-
sche Siedler, kulturelle Identität, kolo-
niale Konflikte undWiderstand.Die ers-
tenAkadier, französische Siedler, liessen
sich 1604 in Port-Royal (heutiges Nova
Scotia) nieder – damit war Akadien
eine der ersten dauerhaften europäi-

schen Siedlungen in Nordamerika. Sie
waren Franzosen, aber mit einer starken
regionalen Prägung und weitgehend un-
abhängig von Frankreich. Sie lebten in
relativer Harmonie mit den indigenen
Mi’kmaq.

Bereits 1713 musste Frankreich durch
den Vertrag von Utrecht Akadien an
Grossbritannien abtreten. Die Region
wurde zur britischen Kolonie Nova Sco-
tia. Die Akadier weigerten sich in der
Folge, einen uneingeschränkten Treue-
eid auf die britische Krone zu leisten, da
sie neutral bleiben und ihre katholische
Religion sowie Kultur bewahren woll-
ten.Die britischen Behörden betrachte-
ten diese Neutralität zunehmend als Be-
drohung, insbesondere im Kontext der
wiederholten Kriege zwischen Frank-
reich und Grossbritannien.

1755 begann die Deportation der
Akadier – auch bekannt als der Grosse
Umbruch (Le Grand Dérangement).
Etwa 11 500Akadier wurden gewaltsam
aus ihrer Heimat vertrieben. Viele wur-
den in die britischen Kolonien entlang
der amerikanischen Ostküste gebracht,
andere nach Europa, in die Karibik
oder nach Louisiana – wo sie die heu-
tige Cajun-Kultur begründeten.

Später durften Akadier offiziell zu-
rückkehren, nicht aber in ihre ursprüng-
lichen Gemeinden. Vor allem New
Brunswick, die einzige offiziell zwei-
sprachige Provinz in Kanada, wurde ein
Zentrum der akadischen Kultur.

Werner Habegger,
East Jordan, Nova Scotia (Kanada)

Fremdsprachen
in Schweizer Schulen
Es ist offensichtlich, dass mit Frühfran-
zösisch und Frühenglisch gar nichts er-
reicht wird («Das Französisch-Fiasko an
Schweizer Schulen», NZZ 23. 5. 25). Im
Gegenteil, die deutsche Sprache kommt
zu kurz, und das Niveau sinkt auch hier.
Sprachaustausch-Programme bringen
ebenfalls nichts.

Es braucht keine weiteren Studien
zu dieser Fehlentwicklung, sondern ein
sofortiges Handeln. Zurück auf Feld
eins, heisst die Devise mit dem Be-
ginn für Französisch und Englisch in
der 7. Klasse. Nach Ende der Berufs-
lehre bzw. der Matura ist es am effi-
zientesten und billigsten, wenn die jun-
gen Leute für ein halbes Jahr oder mehr
im betreffenden Sprachgebiet arbei-
ten. So lernt man am einfachsten spre-
chen,was ja viel wichtiger ist, als irgend-
welche grammatikalischen «Spezialitä-
ten» zu beherrschen.Es fördert den Zu-
sammenhalt unseres Landes, erweitert
den Horizont und erhöht markant die
Chancen bei einer Bewerbung für eine
anspruchsvolle Tätigkeit.

Paul Bär, Olten

Französisch müsste besser vermark-
tet werden. Ich war kürzlich auf Schul-
besuch bei einem Enkelkind: Englisch
und Geografie standen auf dem Stun-
denplan. Beides wurde weitaus interes-
santer unterrichtet als zu meiner eige-
nen Schulzeit in der Stadt Zürich.

Wenn Französisch mit der glei-
chen Phantasie, Praxisnähe und Liebe
zur Sprache unterrichtet würde, gäbe
es nicht dieses Fiasko. Englisch ist die
einfachere Sprache als Französisch
und Deutsch – wenigstens auf Alltags-
niveau.Ausserdem wird einem Englisch
an jeder Ecke um die Ohren gehauen,
und es verdrängt leider alle anderen
Sprachen. Wer gibt sich heute schon
Mühe, ein paar Brocken Spanisch oder
Türkisch zu sprechen? Englisch ist so
bequem.

Ruth Obrist, Zürich

Die Aussagen im Artikel über die Kon-
ferenz der kantonalen Erziehungsdirek-
toren (EDK) sind eindrücklich, erstau-
nen einen aber nicht. Der Bildungs-
forscher Stefan Wolter beispielsweise
weist ja schon lange darauf hin, dass «wir
in der Schweiz immer schlechter wür-
den». Höchste Zeit, dass man auch die
Ursachen für diese Entwicklung unter
die Lupe nimmt.

Darüber, wo diese genau liegen,
gehen die Meinungen auseinander.
Sind es die vielen Kinder mit Migra-
tionshintergrund? Liegt die Schuld beim
neuen Lehrplan? Drückt die Totalinte-
gration aller Kinder mit Lernschwie-
rigkeiten in Normalklassen das Niveau
nach unten? Oder stimmt etwas nicht
mit dem Fremdsprachenunterricht?

Gut, kommt die Sprachensituation
an der Volksschule in der NZZ aufs Ta-
pet. Nach all den Jahren mit Frühfran-
zösisch hat sich nun in weiten Krei-
sen die Erkenntnis durchgesetzt, dass
diese zweite Fremdsprache an der Pri-
marschule, nämlich Französisch in der
5. und 6. Klasse, nichts bringt. Die Er-
gebnisse sind zumeist, wie jetzt auch
der EDK-Präsident Darbellay bestä-
tigt, miserabel, und es ist völlig absurd,
dass viele Oberstufen- oder Gymilehrer
deprimiert erklären, sie müssten prak-
tisch wieder bei null beginnen. Jammer-
schade um die vielen verlorenen Schul-
stunden, die man viel besser für andere
Fächer, vor allem auch für Deutsch,
hätte gebrauchen können. Ich schliesse
mich der Meinung von Christina Neu-
haus an: weg mit dem Frühfranzösisch
aus der Primarschule, dafür effizienter
Unterricht an der Oberstufe.

Hans-Peter Köhli, Zürich
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Für Solarstrom
reicht die Nebelgrenze
GASTKOMMENTAR
von RUEDI KRIESI und RENATO TAMI

Die Begeisterung um alpine Solaranlagen und ihren Beitrag für
die sichere Stromversorgung imWinter scheint gerade rapide ab-
zunehmen. Eine gewisse Ernüchterung ist vor dem Hintergrund
von Projektverzögerungen und ausbleibenden Bauentscheiden
nachvollziehbar. Allerdings sind die nun wieder aufkommenden
Argumente bei genauer Betrachtung wenig überzeugend. Neue
Erkenntnisse verlangen keinen Stopp, es geht umAnpassungen.

Im Dezember 2024 bezeichnete die Axpo das Potenzial alpi-
ner Solaranlagen als stark überschätzt, die bisherigen Erfahrungen
zeigten eine viel zu schlechte Wirtschaftlichkeit. Mehr noch, der
Verband Schweizerischer Elektrizitätsunternehmen erwähnt die
alpine Photovoltaik in einer Medienmitteilung zur Energiewende
Anfang Jahr mit keinemWort. Hier werden vorschnelle Schlüsse
gezogen. Sie berücksichtigen nicht, dass die relativenAnlageinves-
titionen je nach Standort enorm unterschiedlich ausfallen. Ent-
sprechend weit auseinander liegen die resultierenden Stromkosten.
Zudem beruhen die Urteile auf Erstanlagen in grossen Höhen.
Hier verteuert fehlende Erfahrung die Pilotprojekte.

DieAnlagen des Solarexpresses liegen meist über 2000 Höhen-
meter. Hier scheint die Sonne maximal, derWinterstromertrag ist
es ebenso.Allerdings sind hier auch die Baukosten hoch – und sie
fielen bisher sogar höher aus als erwartet. Die Anlagen werden
unter Zeitdruck geplant; die wenigen Lieferanten profitieren von
ihrer starken Stellung. Die Einschätzung von Entwicklungskosten
und Risiken verteilen sich auf wenige, kurzfristig realisierte Anla-
gen. Langfristig belastbare Aussagen über die Kosten lassen sich
bis jetzt schwerlich ableiten.

Noch kaum bekannt, aber viel wichtiger ist eine andere Er-
kenntnis: Weniger hoch gelegene Standorte sind wirtschaftlich
deutlich interessanter.Voraussetzung ist, dass sie über dem Nebel
liegen. Zwar produzieren solche Gebiete aufgrund der geringeren
Höhe verhältnismässig weniger Winterstrom, dafür kann mit bis
zu dreimal tieferen Baukosten gerechnet werden.

Die Schweizerische Interessengemeinschaft für Winterstrom
aus den Alpen, Solalpine, hat einen entsprechenden Standort auf
tausend Höhenmetern im Jura evaluiert. Da hier viel weniger
Schnee fällt, können für die kostenbestimmende Unterkonstruk-
tion Standardlösungen eingesetzt werden,wie sie auch in den gros-
sen Solarparks in Südeuropa zurAnwendung gelangen.Die Fläche
ist zudem fast ganzjährig mit Lastwagen erreichbar. Eine Strom-
einspeisung liegt dank der dichteren Besiedlung in der Nähe. Bei
30-jähriger Betriebszeit und fünf Prozent Kapitalkosten resultie-
ren Gestehungskosten von etwa acht Rappen pro Kilowattstunde
für die baulichen Massnahmen.

Aufgrund der geringeren Höhe ist aber auch der landwirtschaft-
liche Wert der Grundstücke höher als in den Sömmerungsgebie-
ten auf 2000 Meter über Meer. Die Pachtzinsen fallen höher aus
als auf den Alpweiden. Zudem muss der Anlagenbetreiber auch
die entfallenden landwirtschaftlichen Flächenbeiträge kompensie-
ren.Nach geltender Rechtsauslegung werden diese vollständig ge-
strichen, selbst wenn dieAnlage nur 10 bis 15 Prozent der Grund-
fläche belegt. Erste Erfahrungen mit Agri-Photovoltaik mit Ost-
West-Ausrichtung in Deutschland zeigen, dass die teilweise Be-
schattung bei verschiedenen Kulturpflanzen in regenarmen Jahren
zu Mehrerträgen führt.

Bei diesen tiefer gelegenen Standorten ist in der Planung eine
Optimierung der Erträge von Photovoltaik und Landwirtschaft nö-
tig. Neue Projekte (vor)alpiner Solaranlagen benötigen eine Richt-
planung der Standortkantone.Gemäss Stromversorgungsgesetz müs-
sen die betroffenenKantone dazu geeignete Gebiete festlegen.Es ist
für die Energiewende in der Schweiz enorm wichtig, dass die Kan-
tone die Möglichkeiten zu tiefer liegenden, nebelfreien Zonen zur
Kenntnis nehmen und wirtschaftlich relevante Gebiete ausscheiden.

Die bisherige Erfahrung mit hochalpinen Projekten zeigt,
dass geeignete Flächen knapp sein dürften. Wo alpine Photovol-
taikanlagen nicht ausdrücklich verboten sind, ist eine sorgfältige
Güterabwägung unumgänglich.Denn Fakt ist:Winterstrom ist das
Nadelöhr der Versorgungssicherheit.

Ruedi Kriesi und Renato Tami präsidieren die IG Solalpine.
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